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Kein katholisches Erbauungsbuch kann sich den 
geistlichen Übungen des Stifters des Jesuitenordens in 
der breiten Wucht ihres historischen Erfolgs an die Seite 
stellen. An Vielseitigkeit und Weite der Wirkung ist 
dem Büchlein des Ignatius mehr als eine Schrift ähn- 
lichen Charakters überlegen. Nicht nur Autoren wie 
Augustin, Eckart, Tauler, Thomas a Kempis, auch Mo- 
linos und Madame de Guyon haben mit ihrem Einfluss 
noch über ihre Kirche hinausgegriffen, während das ge- 
strenge Reglement des Ignatius von Protestanten kaum 
gelesen wurde. Aber in seiner Kraft, die Menschen, die 
es traf, im Geist des Verfassers umzuwandeln, steht das 
Werk des Ignatius unerreicht da. Wer im Bereich der 
katholischen Kirche diese Übungen kennen lernte, der 
schien ihrer Macht verfallen, mochte er auch mit noch 
so viel Misstrauen und Widerstreben an sie herangetreten 
sein. Hier gab es kein Annehmen unter Vorbehalt, kein 
selbständiges Weiterspinnen angeregter Gedanken: wo 
das Buch Eingang fand, da zwang es auch den ganzen 
Menschen. Mit seinen Exerzitien gewann Ignatius die 
ersten ergebenen Genossen und formte er sie nach sei- 
nem Bild; und mehr noch durch die Werbekraft dieser 
Erbauungsmethode, als durch die oft überschätzte Klug- 
heit seines Ordens ist schliesslich die ganze katholische 
Kirche in seine Bahn gezogen worden. Das Ergebnis 
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liegt heute mit greifbarer Deutlichkeit vor Augen: die 
im modernen Katholizismus herrschende Frömmigkeit 
atmet. überall den Geist der exercitia spiritualia. 

Man erklärt diesen erstaunlichen Erfolg nicht, wenn 
man auf die starken Reizmittel, die in den exercitia ver- 
wendet werden, und auf die stete Neigung menschlicher 
Bequemlichkeit, auch religiöse Dinge — ja gerade sie — 
mechanisch zu absolvieren, hinweist. Denn Ignatius hat 
. unleugbar bei den Persönlichkeiten, die er durch seine 
exercitia bildete und bildet, nicht bloss einen äusserlichen 
Effekt, sondern eine tatsächliche innere Umwandlung zu 
stande gebracht. Was die Menschen so unwiderstehlich an 
den Exerzitien anzog, war dieErfahrung, dass die Übungen 
ihnen sittliche Kräfte gaben, die sie vordem nicht be- 
sassen. Petrus Faber, um nur einen der ersten Zeugen 
hiefür zu nennen, ist dadurch der begeisterte Anhänger 
des Ignatius geworden, dass er nach den Exerzitien wie 
durch ein Wunder sich über die sinnlichen Versuchungen 
hinausgehoben fühlte, denen er früher unterworfen war. 
Wie viele haben nach ihm dankbar ähnliches von sich 
ausgesagt! Und unter den Tausenden, die alljährlich 
sich Exerzitien unterziehen, ist gewiss immer ein ansehn- 
licher Prozentsatz, bei dem es aufrichtiger Empfindung 
entspringt, wenn sie von einer ihnen gewordenen geist- 
lichen Stärkung reden. 

Was ist das Geheimnis der fast unheimlichen Macht 
der exereitia über die Gemüter? Welcher Art sind die 
sittlichen Kräfte, die durch sie erzeugt werden, und 
welche psychologischen Mittel. hat Ignatius aufgeboten, 
um sie hervorzurufen ? 


Man braucht die exercitia nur aufzuschlagen, um 
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sofort zu merken, dass in ihnen ein anderer Geist waltet, 
als in einem gewöhnlichen Erbauungsbuch. Hier wird 
der Leser nicht leise in andächtige Stimmungen hinein- 
gezogen, die letzten Gedanken werden nicht wie sonst 
mit einem zarten Schleier umhüllt. Hier wird komman- 
diert; der Gläubige wird durchweg als Lehrling und 
Schüler behandelt, dem bestimmte Aufgaben gestellt und 
Ziel und Weg immer ganz deutlich bezeichnet werden. 
Die geistlichen Übungen entbehren darum ganz des in- 
timen Reizes, der andere asketische Werke anziehend 
macht. Nirgends etwas Weiches, Ahnungsvolles, mensch- 
lich Ergreifendes. Die Sprache ist sachlich, eintönig, 
ja arm: um keinen einzigen selbstgefundenen Ausdruck 
hat Ignatius die erbauliche Rede bereichert. Auch wer 
um der so oft gerühmten Menschenkenntnis des Ignatius 
willen hoffte, in dem Buch direkt wertvolle psychologische 
Aufschlüsse zu finden, käme nicht ganz auf seine Rech- 
nung. Die Seelenkunde, die in den exerecitia zutage tritt, 
ist nicht die des Dichters, der sich am Reichtum: indi- 
viduellen Lebens freut, sondern die des Praktikers, der 
die Menschen von einem bestimmten Interesse aus stu-, 
diert und nur daran denkt, sie nach seinem Plan zu 
leiten. Aber dafür steht der Leser auch gleich beim 
Eintritt in die exercitia unter dem Bann, der immer von 
einer willensstarken, nach festem Plan handelnden Per- 
sönlichkeit ausgeht. Ignatius verspricht dem, der sich 
ihm anvertraut, Grösses.. Nichts Geringeres als die 
Kunst, sich selbst zu überwinden und sein Leben richtig 
zu ordnen, soll man gemäss dem Titel der exercitia aus 
ihnen lernen können. Aber er tritt auf wie einer, 


der sicher weiss, dass er sein Wort auch halten kann. 
1* 
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- Der psychologische Grund für diese kühne Selbst- 
_ gewissheit liegt in der persönlichen inneren Entwicklung 
des Ignatius. Er empfiehlt andern nur, was er an sich 
selbst erprobt hat, ja die exereitia sind in ihrem ganzen 
Umfang nichts anderes, als die treue Wiedergabe seines 
eigenen Wesens. Deutlich erkennt man gerade in den 
bezeichnendsten Anweisungen der exercitia bestimmte 
wichtige Momente im Leben des Ignatius oder die be- 
sonderen Züge seiner Eigenart wieder. Wer sieht nicht 
bei der Beschreibung der „Wahl“ den Ignatius vor sich, 
der auf dem Krankenlager in Loyola mit den beiden 
Idealen des Ritters und des heroischen Asketen spielt, 
um nach aufmerksamer Selbstbeobachtung sich für das 
zweite zu entscheiden. Ebenso unverkennbar spiegelt sich 
in den Vorschriften über die strenge Auseinanderhaltung 
der verschiedenen „Wochen“ der Asket in Manresa wie- 
der, der auch seine Visionen zu beherrschen weiss und 
die ihn zermarternden Skrupel nach der Generalbeichte 
schliesslich mit einem kräftigen Willensentschluss hinter 
sich schleudert; und allenthalben in den exerecitia erinnern 
die Anleitungen zur „Vorstellung des Orts“ an die fast 
komische Pedanterie des Pilgers, der nicht ruhte, bis er 
sich ganz genau eingeprägt hatte, wie auf dem Oel- 
berg die Eindrücke der Fusstapfen des Herrn zu ein- 
ander stehen. Es beeinträchtigt die Originalität der 
exercitia nicht, dass Ignatius nicht weniges der Lektüre 
anderer Erbauungsschriftsteller verdankt. Niemand, der 
nicht historische Studien gemacht hat, würde diesen 
fremden Stoff in den exercitia erkennen. Denn Ignatius 
entnahm andern nur, was ihm innerlich wahlverwandt 
war und was sich in die Ordnung seines Entwurfs fügte. 
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So wirkt auch das aus der Ueberlieferung Geschöpfte 
. wie etwas Eigenes, und es bleibt dem Ganzen der exer- 
eitia der zwingende Eindruck, den es als lebendige Wil- 
lensäusserung einer diktatorischen Persönlichkeit unwill- 
kürlich auch auf den Angehörigen einer anderen Kon- 
fession ausübt. 

Aus dem Bewusstsein des innerlich Fertigen heraus 
hat Ignatius den Plan zu seinen exercitia entworfen. 
Ihm handelt es sich nur um die Aufgabe, andere auf 
- die Höhe zu führen, auf der er sich selbst weiss. Er 
zweifelt nicht, dass ihm das auch gelingen ’kann. Aller- 
dings nur unter der Bedingung, dass ihm strikte ge- 
horcht wird. | 

Wenn es wahr ist, dass der Erfolg von der Sicher- 
heit des ersten Griffs wesentlich abhängt, so erkennt man 
in Ignatius den Meister sofort an der Art, wie er den 
Schüler anfasst. Ignatius operiert nicht eine Weile nur 
ins Blaue hinein, sondern er nimmt, resp. versetzt den 
in die exereitia Eintretenden unmittelbar in eine ganz 
bestimmte innere Situation, von der aus er ihn weiter- 
drängen will. Als Ziel des ganzen Exerzitiums be- 
bezeichnet er: die Seele in die Verfassung zu bringen, 
dass sie „nach Ausscheidung der unordentlichen Affekte 
den Willen Gottes hinsichtlich der eigenen Lebensge- 
staltung sucht und findet“. Er denkt sich also seinen 
Schüler in der Lage, dass er damit umgeht — oder 
- doch damit umgehen sollte; ev. müssen gerade die exer- 
citia ihm diese Pflicht zum Bewusstsein bringen —, einen 
für die Gestaltung seines ganzen Lebens wichtigen Ent- 
schluss zu fassen. Er will ihm dazu verhelfen, dass der 
Entschluss so ausfällt, wie es Gottes Willen über ihm 
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entspricht. Der Inhalt des Entschlusses kann individuell 
verschieden sein. Es mag sich um die Entscheidung 
handeln — dies ist der Fall, den Ignatius in erster 
Linie ins Auge fasst —, ob einer sich dazu berufen füh- 
len soll, Gott im „Stand der Vollkommenheit“ zu dienen, 
d.h. in einen Orden einzutreten, oder um die Frage der 
Übernahme eines bestimmten Berufs oder des Eintritts 
in einen Stand oder auch nur um den Vorsatz, inner- 
halb der schon bestehenden Verhältnisse das Leben zu 
erneuern. Immer aber darum, dass das Leben von jetzt 
an bewusst in die Hand genommen und auf Grund einer 
in einem bestimmten Moment zu treffenden Entscheidung 
geregelt werden soll. Damit jedoch im Augenblick des 
Entschlusses nicht des Menschen, sondern Gottes Wille 
bestimmend sei, ist es notwendig, die „unordentlichen 
Affekte“, das Verworrene, auszuscheiden. Die richtige 
Stimmung, in der allein Gottes Wille wirklich getroffen 
werden kann, ist die „Indifferenz“, die vollkommene 
Gleichmütigkeit gegenüber den Dingen dieser Welt, „so 
dass wir die Gesundheit nicht mehr suchen, als die Krank- 
heit, den Reichtum nicht der Armut, die Ehre nicht der 
Verachtung, ein langes Leben nicht einem kurzen vor- 
ziehen“. Nur ist, wie das aus dem Vorausgehenden sich 
ergibt, bei Ignatius die Indifferenz nicht als quietistische 
Resignation gedacht, sondern als Fähigkeit, unbehindert 
von einer zwingenden Neigung sich zu entscheiden und 
zu handeln. 

Auf vier Stufen führt Ignatius seinen Jünger empor. 
In vier Abschnitte, „Wochen“, gliedern sich die Exer- 
zitien. Die Woche braucht nicht notwendig ein Zeit- 
raum von sieben Tagen zu sein; sie kann abgekürzt oder 
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verlängert werden, je nach Bedürfnis. Die »„ Woche“ zer- 
fällt wieder in eine Anzahl von Meditationen, umrahmt von 
Präludien und Gebetsansprachen am Schluss. In der 
Regel sollen fünf Übungen täglich, jede von einer Stunde, 
absolviert werden; die erste beginnt um Mitternacht, die 
letzte fällt eine Stunde vor der Abendmahlzeit, so dass 
der ganze Tag besetzt ist. — Jede Woche bildet ein in 
sich geschlossenes Ganzes, das durch eine Grundstimmung 
zusammengehalten ist. Reinlich müssen die Grenzen zwi- 
schen den verschiedenen Wochen eingehalten werden. 
Der ganze Plan würde über den Haufen geworfen, wenn 
Stimmungen, die auf einer späteren Stufe angemessen 
sind, sich schon auf einer früheren einmischten. 

Vor dem Eintritt in die eigentlichen Uebungen legt 
Ignatius das „Fundament“, indem er seinem J ünger zwei 
religiöse Axiome in Erinnerung ruft: „der Mensch ist 
dazu geschaffen, dass er Gott lobe und ehre und, ihm 
dienend, das ewige Leben sich erwerbe“ „und alles andere 
in der Welt ist um des Menschen willen geschaffen, 
d. h. dazu, dass es ihm zur Erreichung seines (religiösen) 
Zwecks behilflich sei“. — Praktisch gewendet heisst das: 
also darf der Mensch in den Dingen dieser Welt nichts 
anderes, denn Mittel zum Zweck sehen, und soweit er zwi- 
schen einzelnem zu wählen hat, nicht durch besondere, 
persönliche Zuneigung zum einen oder andern sich be- 
stimmen lassen, sondern nur durch die Rücksicht, was 
ihn bei der Erreichung seines höchsten Ziels am besten 
fördert. — Es ist mit anderen Worten die Stimmung der 
„Indifferenz“ in’ dem eben umschriebenen Sinn, deren 
(zunächst theoretische) Anerkennung Ignatius von dem 
Schüler als allererstes fordert. Er hat damit ein Leit- 
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motiv angegeben, das sich durch die nun folgenden Exer- 
zitien hindurchzieht. 

Von der Zustimmung zum Grundsatz bis zum prak- 
tischen Erwerb der Gleichmütigkeit ist noch ein langer 
Weg. Der theoretisch rasch Gewonnene kennt sein eige- 


nes Herz noch nicht mit allen seinen Wünschen und 


Verstriekungen. Man muss ihm erst voll zum Bewusst- 
sein bringen, wie gebunden er tatsächlich ist und wohin 
der Weg führt, den er faktisch geht. Dies ihn persön- 
lich fühlen zu lassen, ist die Absicht der Exerzitien der 
ersten Woche. 

Die Uebungen beginnen mit einer Meditation über 
drei Sünden: 1) über die eine Sünde, um deren willen 
ein Teil der Engel in die Hölle stürzte, 2) über die 
eine Sünde, um deren willen Adam und Eva aus dem 
Paradies vertrieben wurden, 3) ein fingierter Fall: die 
Todsünde eines Menschen, der um dieses einen Fehl- 
tritts willen der Hölle anheimfiel. In allen drei Fällen 
erscheint dasselbe Gesetz: um einer einzigen Sünde willen 
eine furchtbare und doch gerechte Strafe. Aber in deut- 
licher Steigerung führen die drei Fälle diese Wahrheit 
vor: von dem zeitlich weit Entfernten schreitet die Be- 
trachtung fort zu einem Fall, der täglich vorkommen kann, 
der jedem vorkommt. Meditiert wird jedoch nicht in 
abstracto. Der Gläubige soll die Einbildungskraft an- 
strengen, um die Personen, die sündigten, ihre Lage vor- 
her und nachher deutlich sich vorzustellen, den Kontrast 
des Glücks und des Elends zu empfinden und, während 
sich ihm das Gesetz der göttlichen Gerechtigkeit: „um 
einer Sünde willen schreckliche Strafe“ tief ins Gemüt 
prägt, soll er nach rückwärts blickend an sich und seine 
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vielen Sünden gedenken. So muss ihm die Frage aufs 
Herz fallen: stürzten sie um der einen Sünde willen, 
wie steht es dann bei mir. mit meinen vielen Sünden ? 
— Eine Ansprache an den Gekreuzigten ‚bildet den Ab- 
schluss ; ; sie vertieft noch das Gefühl der Beklemmung, | 
um doch zugleich auch eine Schranke gegenüber der 
Verzweiflung aufzurichten. 

Meine vielen Sünden ! Diese Empfindung, die in der 
ersten Meditation nur als begleitende, halb unbestimmte 
aufgetreten war, wird in der zweiten ganz hervorgezogen. 
Die Betrachtung rückt nun dem Menschen persönlich 
nahe. Er soll sein Leben sich vergegenwärtigen, die 
Sünden, die er begangen hat, sich ins Gedächtnis 
rufen. Er erhält Anleitung, wie er das machen muss: 
er hat sich den Ort und das Haus vorzustellen, wo er 
gewohnt, die Personen, mit denen er Umgang gehabt, 
das Amt, das er bekleidet hat.. Von diesen festen Punk- 
ten aus kann er sein Leben rekonstruieren. Es handelt 
sich dabei nicht um genaue Feststellung alles einzelnen, 
sondern um die Gewinnung eines Totaleindrucks: wie 
erdrückend die Zahl und wie abscheulich schon eine be- 
liebig einzelne Sünde ist. Eine Reihe von Verglei- 
chungen, die der Gläubige zwischen sich und dem ausser 
ihm Existierenden anstellt, steigert noch die innere Er- 
regung: erwägt er, was er ist im Verhältnis zur ganzen 
Menschheit, was diese wieder gegen die Engel und was 
alles Geschaffene gegen Gott, stellt er sich und sein Tun 
Gottes Erhabenheit gegenüber, dann kann er sich selbst 
nur als ein böses Geschwür betrachten, dann muss er 
— an die Lehre der ersten Meditation sich erinnernd — 
nur staunen, dass ihn die Welt überhaupt noch trägt 
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und nicht längst eine Hölle sich aufgetan hat, um ihn 
zu verschlingen. 

Die mächtigen Gefühle, die Ignatius hervorrufen 
möchte, können nur entstehen, wenn der Betreffende sich 
ganz auf die Idee konzentriert, deren Betrachtung: ihm 
jedesmal vorgeschrieben ist. Um die nötige Sammlung 
zu erzwingen, hat Ignatius eine Reihe praktischer An- 
weisungen gegeben. Auch die kleinste Äusserlichkeit 
ist ihm nicht gleichgültig. Selbstverständlich ist, dass 
der Schüler nach Möglichkeit isoliert wird; in dem Zim- 
mer, wo er meditiert, darf in den ersten Wochen nur 
gedämpftes Licht sein; selbst die Körperstellung bei der 
Meditation ist nicht ohne Einfluss: durch Experimen- 
tieren muss festgestellt werden, ob einer auf die Erde 
gestreckt oder knieend oder sitzend besser zur Betrach- 
tung disponiert ist; ein gewisses Mass von Askese ist 
unerlässlich; auch etwaige Lektüre muss so geregelt wer- " 
den, dass nicht ablenkende Gedanken sich einmischen ; 
zweimal täglich findet Gewissenserforschung statt, um 
Hemmnisse und Fortschritte festzustellen. 

Auch wenn guter Wille zur Befolgung aller Vor- 
schriften vorhanden ist, erwartet Ignatius nicht, dass 
schon mit einem Male bei den beiden ersten Betrach- 
tungen der ganze erschütternde Erfolg sich einstellt. In der 
3. und 4. Meditation wird darum repetiert, Nicht me- 
chanisch, sondern so, dass auf die Punkte besonderer 
Nachdruck gelegt wird, wo der Übende sich als erreg- 
. bar zeigte, wo grösserer Trost oder Trostlosigkeit sich 
einstellte. — Das raschere Durchlaufen des Gegenstandes 
bietet dabei noch den Vorteil, dass das einzelne näher 
zusammenrückt und die Kontraste heftiger aufeinander- 
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stossen. Wohlberechnet ist auch die Modifikation des 
Schlussgebets. Die Ansprache ist diesmal dreistufig. 
Sie steigt von Maria zu Jesus und von ihm zu dem 
Vater auf. Die Staffelung bringt ebenso” die Entfernung 
von Gott zum Bewusstsein, wie sie die Hoffnung auf 
Gnade ermutigt. 

Dann erst werden in einer 5. Meditation alle Ein- 
drücke der ersten Woche in einem grossen Gemälde ge- 
sammelt. Die Hölle und die Verdammten in ihr bilden 
den Gegenstand der Betrachtung. Alle fünf Sinne müs- 
sen angestrengt werden, um das grausige Bild auszu- 
malen und nahezurücken. Man soll die Feuergluten und 
‘ die Seelen im Feuer wie mit leiblichen Augen sehen, 
das Heulen und die Lästerungen hören, den aufsteigen- 
den Schwefeldampf riechen, das brennende Feuer em- 
pfinden, alle die Bitterkeiten fühlen — und dann daran 
denken, warum sie dort sind, und wie es eigentlich um 
das eigene Los stehen müsste. — Wer das überlegt, kann 
nur Gott danken, dass sein Leben noch nicht zu Ende 
ist und noch eine Möglichkeit der Rettung für den bis 
jetzt Verschonten besteht. 

Ein Wendepunkt ist damit erreicht: bis zum brennen- 
den Schmerz ist nun das Gefühl für die eigene Lage ge- 
steigert. Wie weit ist man vom Ziel abgekommen, wie 
nahe ist der Abgrund ! 

Die zweite Woche spinnt diesen Faden nicht un- 
' mittelbar weiter; sie setzt am entgegengesetzten Punkte, 
bei Gottes Willen gegenüber der Menschheit, ein. 

Den eigentlichen Meditationen gehen zwei Präludien 
voraus, die den Höhepunkt der Woche vorbereiten. Das 
erste gibt ein summarisches Bild der Lehrtätigkeit Jesu: 
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man sieht die Orte, die Synagogen, Städte und Dörfer 
vor sich, die er predigend durchwanderte. — Das zweite 
führt eine Parabel vor: einen irdischen König, der gegen 
die Ungläubigen zu Felde ziehen will und seine Unter- 
tanen auffordert, ihm beizustehen. Die Parabel wird auf 
Christus gedeutet: wäre es dort Schande zurückzubleiben, 
wie viel mehr, wenn Christus die Seinen aufruft! 

Erst nach diesen Vorspielen folgen Meditationen. 
War in der ersten Woche der letzte Eindruck, dass der 
Mensch der Hölle wert ist, so wird nun die Gnade vor- 
geführt, die ihn retten will. Die Betrachtungen holen 
wieder weit aus. Sie beginnen mit dem Ratschluss der 
Erlösung in der Trinität und gehen weiter zur Geburt 
und Kindheit des Erlösers bis zur Geschichte vom zwölf- 
jährigen Jesus im Tempel. Alles ist wieder in anschau- 


lichen Bildern dargestellt. Man soll die Trinität sich. 


vergegenwärtigen, wie sie herniederschaut auf das 
bunte Gewimmel der Völker der Erde, die ohne Ret- 
tung in die Hölle wandern. Das Bild gewinnt Leben, 
indem man die Personen sprechen und handeln lässt: 
die Menschen fluchen und lästern, sie befeinden und 
töten sich, — und in wirkungsvollem Kontrast: die Tri- 
nität beschliesst die Menschheit zu erlösen. Dann die 
idyllischen Schilderungen: Maria vom Engel besucht, die 
heilige Familie auf der Reise nach Bethlehem, Maria auf 
dem Esel reitend, daneben die Magd, die ein Öchslein 
antreibt. Und wie die heilige Geschichte dem Beschauer 
fortschreitend näher rückt, so darf sich nun auch das 
Gefühl des sich Versenkenden stärker herauswagen. Er 
begleitet die heilige Familie auf ihrer Reise, er hört ihre 
Reden, er dient ihnen in ihren Beschwerlichkeiten, er 
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küsst im Überschwang des Gefühls selbst die Plätze, 
wo sie gerastet haben. Nachdem eine. zweimalige Wieder- 
 holung die Eindrücke befestigt hat, folgen noch die Bil- 
der, wie Jesus seinen Eltern untertan war und wie der 
Zwölfjährige sich in den Tempel zurückzog. Sie dienen 
schon zur Vorbereitung der Spannung. Sie weisen den 
in brünstiger Liebe Glühenden auf Pflichten hin, die man 
in der Nachfolge Jesu übernimmt. Der Gehorsam Jesu ge- 
genüber seinen Eltern veranschaulicht den Dienst Gottes, 
der in der Befolgung der Gebote besteht, das Verweilen des 
Knaben im Tempel den Stand „der Vollkommenbheit“. 
Der Gang der Meditationen hat bis an den Zeit- 
punkt herangeführt, wo Jesus öffentlich auftritt. Das 
ist der entscheidende Moment. Nun wird zusammenge- 
fasst. Die Gnade, die in Christus kam, dringt nicht 
widerstandslos durch. Christus hat zu streiten wider 
einen Feind, den Satan. Seine Einladung an die Mensch- 
heit ist eine Aufforderung zur Entscheidung Für oder 
Wider, ein Aufruf zum Kampf. Das wird in der be- 
rühmten Parabel von den zwei Fahnen vor Augen ge- 
führt. Auf der einen Seite sieht man Luzifer in der 
Ebene von Babel, sitzend auf einem hohen Thron, in 
Feuer und Rauch gehüllt, wie er die Seinen sammelt, 
um sie dann auszusenden zur Verführung der Menschen: 
Reichtum, Ehre, Hoffart sind seine Lockmittel. Auf der 
andern Seite Jesus in der Ebene von Jerusalem am 
niedrigen Ort, schön und liebenswürdig. Auch er ruft 
die Seinen zusammen; sie sollen ausziehen zum Dienst 
an der Menschheit; aber Armut, Schmach und Demüti- 
gung muss er ihnen in Aussicht stellen. Zwischen bei- 
den gilt es zu wählen. Aber in diesem Augenblick, wo 


er de 


die Erregung aufs höchste gestiegen ist und der heisse _ 


Enthusiasmus sich sofort auf den einen stürzen möchte, 
wird noch retardiert. Eine Betrachtung wird einge- 
schoben „über die drei Menschenklassen“: es gibt solche, 
die sich für den Dienst Gottes begeistern, aber den Ent- 
schluss, mit dem Irdischen zu brechen, nicht ernstlich 
fassen; es gibt solche, die ihn wohl fassen, aber nie 
ausführen, und es gibt solche, die wirklich (wenigstens 
innerlich) alles verlassen, um Gott zu dienen. Es über- 
lege sich jeder, wohin er gehört resp. gehören sollte. 
Die ganze Schwere des Entschlusses wird also im kriti- 
schen Augenblick noch einmal vorgehalten, um den He- 
-roismus. zur höchsten Anspannung zu bringen. Der 
Bruch mit der Welt, der jetzt erfolgt, soll nicht auf 
einem rasch wieder verfliegenden Enthusiasmus, sondern 
auf einem klaren Willensentschluss beruhen. 

Nur über das Dilemma: Gott oder die Welt, Jesus 
oder der Satan ist damit entschieden. Die Frage ist 
noch nicht gelöst, in welchem Stande nun der Betreffende 
Gott dienen soll: ob in einem Orden oder in der Welt, 
und wie dann im einzelnen Fall. Es ist bezeichnend für 
Ignatius, dass er den speziellen Entschluss, die „Standes- 
wahl“ noch weniger als die vorausgehende allgemeine Ent- 
scheidung im Sturm erzwingen, sondern vielmehr aus einer 
Situation erzeugen möchte, in der Antrieb und Hemmung 
sich immer wieder begegnen. Acht Meditationen nehmen 
das Leben Jesu von der Taufe bis zum Palmeneinzug 
durch, sie halten den Übenden bei der Entscheidung 
für Jesus fest und rücken ihm das höchste Ziel, das er 
mit all seinem Tun zu suchen hat, immer deutlich vor 
Augen. Aber das stärkere Interesse wendet sich jetzt 
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der Erwägung der Standeswahl zu, die gleichzeitig mit 
diesen Meditationen beginnend sich über den ganzen 
Rest der Woche erstreckt. Nichts soll hier überstürzt 
werden und während der Entschluss noch schwankt, ruft 
wieder eine eigene Betrachtung den hin und her Über- 
legenden zu einer Probe mit sich selbst. Diesmal ist es 
eine Reflexion über die drei Stufen der Demut. Die 
erste Stufe besteht darin, lieber alles dulden zu wollen, als 
dass man eine Todsünde beginge, die zweite darin, auch 
anstatt einer nur lässlichen Sünde lieber alle Entsagung 
auf sich zu nehmen. Die dritte heisst: Armut und 
Schmach selbst dann wählen, wenn es für die Ehre Gottes 
gleichgültig wäre, nur um Christo ähnlicher zu werden. 
Womöglich aus dieser Stimmung heraus soll die. Wahl 
erfolgen. Ein Höchstes von Selbstaufopferung wird dem 
Menschen gezeigt, damit er ja bei der konkreten Ent- 
scheidung nicht weichlichen Neigungen nachgebe. 
Ignatius entlässt seinen Jünger noch nicht, nachdem 
die Wahl getroffen ist. Es folgt noch eine 3. und 4. 
Woche. Der, der sich in die Nachfolge Jesu gestellt 
hat, soll erst noch lernen, alles mit ihm zu teilen, was 
ihm das Leben gebracht hat. Die dritte Woche ist der 
Betrachtung der Passion Jesu gewidmet. Die einzelnen 
Akte vom letzten Mahl bis zur Grablegung ziehen in 
grossen Bildern vorüber. Alles wird geschaut, durcherlebt, 
mitgefühlt und immer auch die Betrachtung hineinge- 
woben: „Das tat ich für dich, was tust du für mich ?* 
Die vierte Woche bringt die Erhebung. Die Be- 
trachtungen gehen von der Auferstehung und den Er- 
scheinungen (13 an der Zahl; die erste vor Maria!) bis 
zur Himmelfahrt. Jetzt ist Freude die Grundstimmung. 
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Die das Leid mit Jesus getragen haben, dürfen nun auch 
seinen Sieg mitfeiern. Auch im Äusserlichen kommt 
die Veränderung zur Geltung: am Licht und am Schö- 
nen in der Natur darf der Schüler jetzt sich erfreuen. 
Das befreite Gemüt versenkt sich in die Geheimnisse der 
göttlichen Liebe und erstrebt im mystischen Verkehr die 
Einigung mit der Gottheit. Und doch! so hoch der Flug 
genommen wird, die Erde, das Alltägliche und die kirch- 
liche Pflicht darf nicht aus dem Gesichtskreis entschwin- 
den. In einem Anhang, der mit den vorausgehenden 
Exerzitien in loserer Verbindung steht, aber doch mit 
gutem Grund beigefügt ist, gibt Ignatius noch Anlei- 
tung zum erbaulichen Beten, Regeln für das Almosen- 
geben und endlich noch Gesichtspunkte für die richtige 
Stellung gegenüber der Kirche. In diesem letzten Ab- 
schnitt steht die kategorische Forderung, dass man der 
Kirche zu glauben habe, selbst dann, wenn sie für 
schwarz erkläre, was dem Auge als weiss erscheine, und 
das letzte Wort ist eine Ermahnung,: auch die knech- 
tische Furcht als Anfangsmotiv nicht zu verachten. 


Worauf beruht nun der tiefe Eindruck, den diese 
Uebungen auf die Gemüter machen? 

Es ist charakteristisch, dass in das Gefühl der Er- 
hebung bei dem aus den Exerzitien Heraustretenden 
sich immer auch etwas wie Verwunderung mischt. Er 
ist selbst erstaunt, was aus ihm geworden ist. Nicht 
die stille Kraft eines einfachen ihn überzeugenden Ideals 
hat ihn gewandelt sondern eine überlegene Kunst, deren 
Mittel er im einzelnen nicht durchschaute, hat etwas 
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‚Neues, in seiner Zusammensetzung ihn Überraschendes, 
in ihm geschaffen. | 

Ignatius hat sich eine sehr komplizierte, ja paradoxe 
psychologische Aufgabe gestellt. Er will den Schüler 
dazu bringen, dass er frei von jeder zwingenden Neigung, 
in der Indifferenz, die ihm von Gott bestimmte Lebens- 
. stellung (resp. Lebensordnung) erkennt und ergreift. Die 
Losreissung des Individuums von sich selbst kann aber 
— das ist für Ignatius Axiom — nur erfolgen auf dem 
Weg religiöser Erregung. Wie reimt sich jedoch beides 
psychologisch miteinander? Wie kann man Kühle, Obs 
 jektivität des Entschlusses herleiten aus einer Erregung? 
Ist es möglich, den Weltsinn durch einen Enthusiasmus 
zu zerstören, ohne dass der also Behandelte zum Schwär- 
mer wird, das klare Urteil über die Dinge dieser Welt 
überhaupt verliert? — Wollte Ignatius sein Ideal er- 
reichen, so musste er zwei Interessen zu balancieren ver- 
stehen. Es galt für ihn 1) religiöse Empfindungen von 
solcher Stärke zu wecken, dass sie das Band sprengen, 
das den Menschen innerlich mit der Welt. zusammen- 
hält, 2) gleichzeitig den Drang zu wirken und den Sinn 
für die Aufgaben des Lebens wach zu halten und aus 
dem Bruch mit der Welt noch eine Steigerung dieser 
Fähigkeiten herzuleiten. 

Wie, erweckt man die stärksten religiösen Empfin- 
dungen im Menschen? Ein sicherer Instinkt hat Igna- 
tius auf die Antwort geführt: dadurch, dass man die. 
Phantasie zu Hilfe nimmt. In Form von Bildern, die 
auf die Anschauung berechnet sind, stellt er ja die reli- 
giösen Gedanken dar. Von einem doppelten Gesichts- 
punkt aus mochte sich ihm diese Form des Vortrags 
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empfehlen. Religion und Phantasie stehen miteinander 
in innerer Beziehung. Jede eigenkräftige Religiosität 
ruht auf einem Eindruck des Göttlichen, der zu einer 
Anschauung sich ausgestaltet. Die schöpferischen Geister 
auf dem Gebiet der Religion sind darum nicht zufällig 
immer auch dichterisch begabt gewesen. Alle Mystik 
setzt eine Intuition voraus, und auch der Ärmste und 
Unselbständigste kann, wenn er nur wirklich in seiner 
Religion lebt, nicht umhin, ein wenn auch noch so grobes 
und kindliches religiöses Weltbild sich zu entwerfen. Ich 
erinnere an Luthers Wort: „Soll ichs (sc. das Leiden 
Christi) hören oder gedenken, so ist mirs unmöglich, 
dass ich nicht in meinem Herzen sollte ein Bild davon 
machen. Denn ich wolle oder wolle nicht, so entwirft 
sich in meinem Herzen ein Mannsbild, das am Kreuze 
hänget; gleich als sich mein Antlitz natürlich entwirft 
ins Wasser, wenn ich drein sehe.“ Wenn Ignatius die 
Einbildungskraft für seine Zwecke zu Hilfe nahm, so 
unterstützte er nur eine natürliche Tendenz des religiösen 
Vorstellen. Aber — und diese Seite der Sache war 
für Ignatius noch wichtiger — Phantasiebilder sind zu- 
gleich das sicherste Mittel, um den Willen zu bestimmen. 
Theoretische Reflexion bringt es schwer zu einem ganzen 
Resultat; ein übermächtiger Impuls kann von hier aus 
kaum entspringen. Ein Anschauungsbild dagegen tritt 
dem Menschen von vornherein wie etwas Fertiges, als 
eine Art von Objektivität gegenüber. Es nimmt seinen 
Platz ein und schiebt entgegenstehende Gedanken und 
Motive ohne Auseinandersetzung mit elementarer Kraft 
beiseite. Schon die Neugier, die jedes auftauchende Bild 
erregt, reicht in vielen Fällen hin, um andern Bewusst- 
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seinsinhalt zu verdrängen. Dazu kommt aber noch: 
Phantasiebilder haften viel fester als Ideen. Jeder mag 
es an sich selbst beobachten: Gedanken können wieder 
aufgelöst werden oder sich von selbst auflösen, aber Bil- 
der zu vernichten, die die Phantasie einmal aufgenommen 
hat, ist fast unmöglich. Bilder aus frühester Kindheit, 
längst entschwunden, auf einmal stehen sie wieder da. 
Mag der Mensch noch so weit über den Anschauungs- 
kreis, dem sie entstammten, hinausgewachsen sein, — 
sie haben sich, davon unberührt, in verborgener Tiefe 
gehalten und behaupten zäh auch immer noch etwas von 
ihrer alten Macht. Und die charakteristische Plötzlich- 
keit, mit der sie wieder auftauchen, verschafft ihnen 
immer einen mindestens momentanen Vorteil gegenüber 
dem von ihnen Überfallenen. Es ist unmöglich, sich 
gegen sie vorzusehen und es hält sehr schwer, sich nicht 
mit ihnen zu beschäftigen, wenn sie da sind. Daraus 
folgt: wem es gelingt, von der Phantasie eines andern 
Besitz zu ergreifen, sie mit bestimmten Bildern zu füllen, 
der vermag ihn am sichersten zu lenken. Er hat Geister 
in ibn hineingebracht, die er kaum mehr von sich ab- 
schütteln kann. Er hat seine Seele an einem Punkt 
bestimmt, der einer etwa sich auflehnenden Willenstätig- 
keit fast unzugänglich ist. 

Auf ‚dieses Ziel hat Ignatius in seinen Exerzitien 
bewusst hingearbeitet. Während sonst im religiösen Aus- 
tausch die Phantasie nur unwillkürlich mitwirkt, geht er 
darauf aus, sie direkt beizuziehen und methodisch zu be- 
einflussen. In dieser planmässigen Einwirkung auf die 
Einbildungskraft besteht das, was man das „Raffınement* 
seiner Methode zu nennen pflegt. 
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Es leuchtet nun aber sofort ein, dass Phantasiebil- 
der, wenn sie wirksam sein sollen, im Menschen natür- 
"lich entstanden sein, oder wenn sie künstlich von aussen 
ihm nahegebracht werden, von ihm selbst aus eigenen 
_ Mitteln wiedererzeugt sein müssen. Einfaches Vorzeigen 
von Gemälden hätte nicht denselben Wert wie selbstge- 
schaffene Bilder. Wie bringt man jedoch einen andern 
dazu, dass er gewisse Dinge vor sich sieht? Von selbst 
wird es nur ein kleiner Teil vermögen. Denn nur die 
wenigsten wissen, dass die Phantasie eine Gabe ist, die 
man so gut wie jede andere schulen, ja bis zu einem ge- 
wissen Grad sich anerziehen kann. Dem Durchschnitts- 
menschen muss män’erst zeigen, was er kann und wie 
ers kann. Welche Hilfen dabei zu geben sind, darüber 
hat Ignatius offenbar viel an sich selbst studiert. Er 
ist von Haus aus arm an Phantasie gewesen. Seine 
Visionen zeigen das am besten: er sieht nie etwas na- 
türlich Gestaltetes vor sich, sondern immer nur „etwas 
Weisses“, „etwas Glänzendes“, „etwas Helles“, und wenn 
einmal das Geschaute bei ihm körperliche Form annimmt, 
dann wird etwas so Plumpes daraus, wie dass er die 
Trinität unter der Figur der drei Tasten eines Klaviers 
erblickt. Die Bilder, die ihm hafteten, stammten nur 
aus zwei Quellen, aus dem militärischen Leben und aus 
dem Eindruck, den das heilige Land auf ihn gemacht 
hat. Am letzteren Gegenstand namentlich scheint er 
seine Einbildungskraft geübt zu haben. Die Erfahrungen, 
die. er bei sich: selbst machte, setzten ihn in Stand, die 
einfachen und praktischen Anleitungen in seinen Exer- 
zitien zu geben, mit deren Hilfe auch ein wenig Be- 
gabter lernen konnte, Bilder zu erzeugen. 
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Die Grundlage muss bilden die räumliche Vorstel- 
lung. Jede Meditation beginnt mit der „Vergegenwär- 
tigung des Orts“. Die Hölle soll man, sich vor die 
Augen führen, wie lang, wie breit, wie tief sie ist; den 
Weg, auf dem Jesus wandelte, ob krumm oder gerade, 
das Zimmer der Maria, ihren Betschemel u. s. w. Dann 
erst werden die Personen eingezeichnet. Sie müssen 
immer bestimmt lokalisiert werden, Jesus etwa auf einem 
Berg oder im Tempel. — Wenn Ignatius die räumliche 
Konstruktion als die unerlässliche Grundlage für den 
weiteren Aufbau betrachtet, so hatte, er nicht nur-den 
allgemeinen Gesichtspunkt im Auge, dass nur die lineare 
Umgrenzung dem Bild innere Festigkeit und sicheres 
Haften im Gedächtnis verbürgt; sehr fein hebt ‘er auch - 
hervor, dass die räumliche Fixierung die Konzentration 
der Aufmerksamkeit erleichtert. Von diesem Interesse 
aus warnt er davor, beim Ausmalen des Bildes allzusehr 
ins Detail zu gehen. Nur die Konturen müssen scharf’ 
und die Punkte, an die die weitere Betrachtung anknüpft, 
hell erleuchtet sein. Ein Uebermass der Ausführung 
diente nur der Ablenkung. 

. So unerlässlich erscheint aber Ignatius die Basis der 
räumlich-sinnlichen Vorstellung, dass er auch gegenüber 
unkörperlichen Dingen, bei Abstrakten, ‚strikt daran fest- 
hält. Er mutet dem Übenden die gewiss nicht für jeden 
‚leichte Leistung zu, auch sich selbst, seine Sündhaftig- 
keit sich sinnlich zu vergegenwärtigen. Er gibt ein paar 
_ Musterbeispiele, wie man das Abstrakte ins Konkrete 
übersetzen, Unkörperliches in Körperliches wandeln kann. 
Um sich selbst in seiner Sündhaftigkeit zu sehen, . soll 
man sich etwa die eigene Person vorstellen, wie man mit 
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Ketten beladen vor einem Richter stünde, oder die Seele 
sich denken im Körper wie in einem Kerker eingeschlossen. 
Ist das Netz entworfen und sind die (Gegenstände 
fixiert, so geht man Schritt um Schritt weiter in der 
Belebung des Bildes, immer eins nach dem andern, da- 
mit der Übende Zeit und Atem finde, das, was er vor- 
stellt, auch mit der Phantasie zu beherrschen: Farben 
werden aufgetragen, die Personen beginnen sich zu be- 
wegen, zu reden, zu handeln. Dann werden auch die 
übrigen Sinne beigezogen. Dem Schauen und Hören 
folgt das Empfinden, das Geniessen und Betasten. 
Während noch die Sinne rege gemacht werden, 
greift aber schon das religiöse Gefühl mit seiner Eigen- 
art ein. Ignatius legt es gerade darauf an, dass die 
religiöse Empfindung unmittelbar an den sinnlichen Ein-. 
druck sich anhefte. Kein Bild wird entrollt, ohne dass 
der sich darein Versenkende sofort ausdrücklich an das tua 
res agitur erinnert würde. Und damit er auch selbsttätig 
sein Ich auf die vorgestellte Objektivität beziehe, wird 
er das eine Mal aufgefordert, sich selbst direkt in das 
geschaute Bild mit aufzunehmen, das andere Mal dazu, 
von dem Gemälde aufblickend, die Anwendung auf die 
eigene Person zu machen. Es liegt in der Natur der 
Sache, d. h. im Wesen der christlichen Religion begrün- 
det, dass die Reaktion des Ich gegenüber dem religiösen 
Eindruck in doppelter Form, auf zwei Stufen erfolgen 
muss; zunächst so, dass der Mensch den ihn von sich 
hinwegstossenden, dann, dass er den ihn an sich heran- 
ziehenden und erhebenden Willen der Gottheit empfindet. 
Beidemal galt es aber für Ignatius, noch durch beson- 
dere Mittel die Kraft der Reaktion zu verstärken. Beim 
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ersten hat Ignatius die Geneigtheit des Publikums, sich 
aus seiner behaglichen Stimmung herauszubegeben, sehr 
gering angeschlagen. Er scheut sich deshalb nicht, mit 
groben Mitteln einzugreifen, durch schreckhafte Bilder 
die Phantasie aufzuregen: die Majorität bedarf wehe- 
tuender Reize, wenn ihr Inneres in Bewegung geraten 
soll. Ignatius arbeitet darum nicht bloss allenthalben 
gern mit Kontrasten — grelle Gegensätze, schroffe Über- 
gänge sollen auch den stumpfen Sinn stutzig machen; 
der „Jesuitengeschmack“ mit seiner Vorliebe für auf- 
dringliche Darstellung und für schmerzende Eindrücke 
stammt aus den exereitia spiritualia her —, hier, wo es 
sich für ihn darum handelt, das Ich überhaupt erst in 
Spannung mit sich selbst zu bringen, greift er zu den 
primärsten Empfindungen hinab. Die Motive des Ekels, 
des Entsetzens, der Furcht werden aufgeboten, um dem 
Menschen seine augenblickliche Existenz zu verleiden. 
Ignatius weiss sehr wohl, dass die Furcht kein hoch zu 
bewertendes Motiv ist. Er hat es für nötig gehalten, in 
den Bemerkungen zum Bild der Hölle sich selbst dar- 
über zu rechtfertigen: „Der Übende soll hier ein inten- 
sives Gefühl der Strafen, die die Verdammten leiden, 
in sich aufnehmen, damit, wenn die Liebe Gottes ihm 
einmal entschwinden sollte, wenigstens die Furcht vor 
der Strafe ihn von Sünden zurückhalte.* Ignatius be- 
zeugt damit offen sein Misstrauen gegen die Widerstands- 
kraft der feineren Stimmungen. Er fürchtet, sie möchten 
gegenüber den Einflüssen einer lockenden Wirklichkeit ver- 
sagen. In den groben elementaren Empfindungen sieht 
er nicht einen (fegensatz, sondern eine unentbehrliche 
schützende Hülle für die edleren Motive. Darum er- 
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spart er es auch dem Feinfühligeren nicht, zunächst sie 
auf sich wirken zu lassen. 

Was Tgnatius an intimeren religiösen Gefühlen kennt, 
das kommt bei der Entwicklung des Gegenspiels, bei der 
Einleitung des positiven Verhältnisses zu Gott, zutage. 
Das ewig Eindrucksvollste, die Gestalt Jesu, dient ihm 
als Hebel, um den Menschen auf Gottes Seite herüber- 
zubringen. Damit aber die heilige Geschichte den jetzt 
_ Lebenden mit ganzer Unmittelbarkeit treffe, versetzt ihn 
Ignatius entschlossen, mit Sören Kierkegaard zu reden, 
auf den Standpunkt der Gleichzeitigkeit: in seiner Gegen- 
wart spielt sich alles ab, auf ihn speziell ist es berech- 
net, er darf selbst bei allem eine Rolle übernehmen. 
Ganz zart wird der Faden der Beziehung angesponnen. 
Es kommt Ignatius dabei sehr zu statten, dass der ka- 
tholischen Frömmigkeit auch die übrigen Personen der 
heiligen Familie Gegenstand der Verehrung sind. Um 
so leichter lassen sich an die Kindheitsgeschichte zu- 
nächst rein menschliche Empfindungen anknüpfen. Der 
Übende sieht die Mühsale und Entbehrungen, schaut in 
das innige Verhältnis der Personen hinein, — Mitleid 
und Zärtlichkeit“sind die ersten Regungen, die sich ein- 
stellen. Aus ihnen entwickelt sich die Zuneigung und das 
Zutrauen zu Jesus heraus. Mit weiser Überlegung hat 
aber Ignatius gleich unter die ersten Vorbemerkungen 
über die Ausführung der Exerzitien die Regel aufge- 
nommen: dass „dann, wenn wir mündlich oder im Herzen. 
mit dem Herrn oder mit den Heiligen reden, grössere 
Ehrfurcht von uns gefordert werde, als wenn wir sie uns‘ 
bloss vorstellen“. D.h. in der Phantasie darf man den- 
Personen näher rücken, sich auf einen vertraulicheren 
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Fuss. stellen, als im Gebet. Anders gewendet: jene 
weichen, zärtlichen Empfindungen erscheinen zunächst 
nötig, damit es überhaupt zu einem seelischen Kontakt 
komme. Aber ist das Verhältnis hergestellt und soll ein 
wirklicher Verkehr statthaben, dann muss auch:der Ab- 
stand innegehalten werden. Es gibt sich im Verlauf der 
Geschichte, je mehr aus dem Kind der Mann Jesus wird, 
von selbst, dass die Gefühle der Zuneigung gegenüber 
denen der Ehrfurcht zurücktreten. Aber ganz entschwin- 
. det das Sentimentalische nie. Es bildet den Untergrund, 
auf dem sich erst die männlicheren Gefühle aufbauen. 

Es bedarf aber noch einer besonderen Hervorhebung, 
dass Ignatius die Korrespondenz zwischen einem vorge- 
führten Anschauungsbild und dem religiösen Gefühl, das 
sich daran entzünden soll, nicht dem natürlichen psycho- 
logischen Spiel überlassen hat. Er will ja von der Phan- 
tasie aus letztlich den Willen bestimmen; dann muss 


auch die Transmission zuverlässig sein. Gerade bei den 


schreienden Bildern, durch die Ignatius die Einbildungs- 
kraft aufstachelte, lag aber die Gefahr sehr nahe, dass 
sich auch andere als die gewollten: Effekte einstellten. 
Auf diese Möglichkeit hat Ignatius schon beim Entwerfen 
der Bilder Rücksicht genommen — jedes ist in seiner 
Grundstimmung eindeutig —, aber er hat auch vorge- 
sorgt, dass der Anzuleitende ihm mit seinen Stimmungen 
nicht ausweichen konnte. Jeder Meditation geht ein 
Gebet voraus, das ausdrücklich die Affekte nennt, die 
der Betreffende als Frucht der Betrachtung sich wün- 
schen soll, und am Schluss wird noch einmal die jetzt 
erreichte Stimmung als Resultat herausgezogen und m’ 
einer Ansprache verwertet. So wird immer gleichzeitig 
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mit einer Meditation auch ein ganz bestimmtes Gefühl 
eingeübt und dadurch, dass der Exerzierende es selbst 
ausspricht, bei ihm festgeschlagen. Die vorgeschriebene 
Wiederholung führt schliesslich zu dem Resultat, dass 
jedes Anschauungsbild sich wie mit mechanischer Regel- 
mässigkeit in ein bestimmtes Motiv des Abscheus, der 
Angst, der Zärtlichkeit, der Hingebung umsetzt. Aber 
auch umgekehrt gilt, dass künftig jedes derartige, unge- 
staltet in der Seele wirkende Gefühl, auch nur leicht an- 
gerührt, einen Phantasieeindruck ins Gedächtnis rufen 
wird, der einen Zwang über den Menschen ausübt. Durch 
die Häufung der Bilder entsteht im Innern des Menschen 
ein exakt funktionierender psychologischer Apparat, ein 
Bannkreis, aus dem er. schwer wieder heraustreten kann, 
nachdem er sich freiwillig in ihn hineinbegeben hat. 
Mit den Übungen, die bis zur Mitte der: zweiten 
Woche reichen, hat Ignatius seinen Jünger in einer 
transzendenten Welt heimisch gemacht. Man kann sichs 
nicht anders denken, als dass ihm die Phantasiewelt, in 
die er eingeführt wurde, jetzt als ebenso real erscheint, 
wie die ihn umgebende sichtbare. Sie hat so körperlich - 
seine Sinne berührt, er hat so starke seelische Eindrücke 
aus ihr empfangen, dass er sicherlich von nun an ein 
Doppelleben führt, mit dem Innersten seiner Seele in 
jene unsichtbare Welt sich hineinträumend, auch in seinem 
alltäglichen Leben von überirdischen Motiven beherrscht. 
Aber Ignatius drängt nun den soweit Geförderten noch 
weiter zu einem bewussten radikalen Bruch mit den per- 
sönlichen Interessen, die ihn an diese Welt fesseln. 
Nicht in der Form der Passivität, als allmähliches Ab- 
sterben und Sicheinleben soll sich die Abscheidung voll- 
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ziehen — das gäbe nur weiche Seelen und würde der 
letzten Absicht des Ignatius übel entsprechen —, son- 
dern in der männlichen Erhebung eines prinzipiellen 
Entschlusses. Mit psychologischer Meisterschaft hat Ig- 
.natius diesen Moment vorbereitet und den Ausfall der 
Entscheidung gesichert. Seit dem Beginn der zweiten 
Woche wird jenem Höhepunkt präludiert. Ignatius weiss 
aus eigener Erfahrung, welchen Wert derartige vorläu- 
fige Beschäftigung mit einer Sache hat: es entsteht eine 
Spannung im Innern, man beginnt sich mit einer Idee 
zu befreunden, weil noch nichts Definitives gefordert ist, 
und im stillen fällt schon vor dem eigentlichen Moment 
die Entscheidung. Sie soll aber nach dem Willen des 
Ignatius noch ausdrücklich ins helle Bewusstsein erhoben 
werden, damit im klaren Entschluss ein Markstein auf- 
gerichtet werde, hinter den der Mensch nicht mehr zu- 
rück kann. Die Meditation von den zwei Fahnen stellt 
den Höhepunkt dar, wo alle die bisher aufgespeicherten 
Motive zusammengerafft werden. Aber der wirksamste 
psychologische Kunstgriff liegt hier doch nicht in der 
Meditation selbst, sondern in den begleitenden Refle- 
xionen, in den Betrachtungen über die drei Menschen- 
klassen und über die drei Stufen der Demut. Wenn 
Ignatius in diesem Augenblick den Menschen zu einer 
'Selbstprüfung auffordert, wenn er ihm sein Misstrauen 
gegen die Kraft und die Reinheit seiner Motive bezeugt 
— denn nichts anderes bedeutet die Einladung zur Selbst- 
prüfung —, so holt er damit das letzte an Spannkraft 
des Willens heraus, was der Mensch zur Verfügung hat. 
“Und wohl beachtenswert ist noch die Steigerung inner- 
halb der beiden Reflexionen. Da, wo es gilt auf Grund 
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der prinzipiellen Entscheidung für die Nachfolge Jesu 
die konkrete Wahl zu treffen, stellt Ignatius, wie um 
die Tragkraft des gefassten Beschlusses zu erproben, 
geradezu exorbitante Forderungen. Er verlangt, dass 
‘man Armut und Schmach soll wählen wollen, selbst 
“ dann, wenn es. für die Ehre Gottes gleichgültig wäre, 
nur um Jesu ähnlicher zu werden. Er übertreibt, und 
zwar bewusst; er zitiert das alte Wort: um ein krummes 
Holz gerade zu biegen, muss man es nach der entgegen- 
gesetzten Seite überbiegen. Er verfährt nach dem mili- 
 tärischen Grundsatz, Unmögliches von dem Menschen zu 
verlangen, damit er alles leiste, was ihm möglich ist. 
Aber auf diesem Gipfelpunkt wird nun auch das 
letzte Motiv, auf das Ignatius das ganze religiöse Ver- 
hältnis stellen möchte, mit aller wünschenswerten Deutlich- 
keit sichtbar. Soll: der Mensch Armut und Schmach 
selbst dann wählen, wenn es für die Ehre Gottes gleich- 
gültig wäre, nun so bleibt als innerer Beweggrund für 
die Entscheidung kein anderer übrig als das nackte Mo- 
tiv des Heroismus. Der geistliche Ehrgeiz wird der letzte 
Rückhalt und die tiefste Kraftquelle des religiösen Cha- 
rakters, der Ignatius als Ideal vorschwebt. Man er- 
innere sich zur Bestätigung daran, wie Ignatius schon 
in der präludierenden Parabel diese Saite anschlug („nur 
ein Feiger und Ehrloser bleibt da zurück“), und wie ge- 
. flissentlich er in dem Bild von den zwei Fahnen aus- . 
schliesslich das Herbe hervorhob, das in der Nachfolge 
Jesu zu erwarten sei. Mit der Hervorlockung dieses 
Motivs mochte Ignatius das Ziel, seinen Jünger zu einem 
Bruch mit der Welt zu bringen, für erreicht halten. Die 
Gefühle der Hingabe an ein Höheres waren jetzt ver- 


RL 


einigt und gesteigert in einer positiven Leidenschaft, von 
der sich erwarten liess, dass sie niedrigere Neigungen 
aus dem Felde schlüge. 

Aber es kommt Ignatius ja nicht bloss darauf an, 
eine bestimmte religiöse Gemütsrichtung in seinem Jünger 
zu befestigen, er will ihn zugleich befähigen, über seinen 
eigenen Beruf in der Welt, über eine konkrete Frage 
des Lebens einen klaren, überlegten Entschluss zu fassen. 
Nach dem, was über die Bedeutung der Phantasie in den 
Exerzitien ausgeführt wurde, wird man jetzt erst recht 
die Frage erheben, wie ruhiges Erwägen dem. von Ig- 
“natius Geschulten noch möglich sein soll. An und für 
sich sind ja starkes religiöses Interesse und Befähigung 
zu nüchtern praktischem Denken keineswegs unverein- 
bare Gegensätze. Im Gegenteil! Gerade das feste Fussen 
in einer jenseitigen Welt kann die beste Disposition da- 
für sein, die Dinge im richtigen Lichte zu sehen und 
charaktervoll in ihren Gang einzugreifen. Es genüge,- 
an den einen Cromwell zu erinnern. Aber das gilt nur 
unter der Voraussetzung, dass die Religiosität eine na- 
türlich gewordene, selbstgewonnene ist. Anders, wenn 
sie, wie in den Exerzitien, künstlich und unter starker 
Inanspruchnahme der Einbildungskraft erzeugt wurde. 
Dann scheint die unvermeidliche Folge zu sein, dass der 
Sinn für das praktische Leben abgestumpft ist oder die 
Pläne sich ins Phantastische verlieren. Aber bei Ig- 
natius selbst war der Drang zu wirken und die Fähig- 
keit zu kühler praktischer. Reflexion zu stark entwickelt, 
als dass er diese Gefahr bei sich verspürt hätte, und 
dem Instinkt des eigenen Genius folgend, vermochte er 
auch der Methode seiner exercitia schliesslich die Wen- 
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dung zu geben, dass sie die Kraft, in der Welt sich zu 
betätigen, nicht schwächte, sondern steigerte. 

Von Anfang an hat Ignatius in die Meditationen 
auch die Erinnerung daran eingeflochten, dass der, der 
auf Gottes und Christi Seite sich stellt, für sie in der 
Welt etwas zu leisten habe (vgl. schon das „Fundament“ 
und die Ansprache an den Gekreuzigten am Schluss des 
ersten Exerzitiums der 1. Woche: „was ich bis dahin 
Nennenswertes für Christus getan habe, was ich jetzt 
endlich tun will oder tun soll?“). In der zweiten Woche 
wird dieser Ton noch kräftiger angeschlagen, und indem 
Ignatius dort mit der Betrachtung über die zwei Fahnen 
den Affekt für Christus in den heroischen Entschluss, 
mit ihm und für ihn zu kämpfen und zu leiden, um- 
wandelte, hat er zugleich das Ich, das wirken will, in 
dem Jünger geschaffen. 

Der so gesetzte Wille erhält sofort Gelegenheit, 
sich in der Selbstbestimmung und praktischen Reflexion 
zu üben. Der Betrachtung von den zwei Fahnen folgt 
auf dem Fusse die „Standeswahl“, das Suchen des Ar- 
beitsfeldes und die Erwägung der richtigen Mittel, für 
Gottes Ehre tätig zu sein. Es unterscheidet aber diesen 
Teil der Uebungen von den andern Exerzitien, dass hier 
der Schüler nicht direkt beeinflusst wird. Der Exer- 
zitienmeister soll ihn wohl beraten, Störendes ausschal- 
ten, aber nicht unmittelbar auf eine bestimmte Wahl 
hindrängen. Auch die Motive, die. in den vorausgehen- 
den Meditationen in ihm hervorgerufen worden sind, 
weisen ihn nicht direkt auf eine konkrete Entscheidung 
hin. Sie haben ihm zwar das Ziel angegeben, das ihm 
als Norm dienen soll, eine Willensrichtung in ihm be- 
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festigt, aber hinsichtlich der zu ergreifenden Mittel ist 
er dem eigenen Verstand überlassen. Es kann nicht 
anders sein, als dass er diese Freiheit als eine Erleich- 
terung empfindet und sich mit Freude der Aufgabe des 
Suchens und Abwägens widmet. Unbeschadet der Wahr- 
heit, dass wer die Wahl hat, auch die Qual hat, — wer 
in den ersten Wochen nach Kommando meditiert und 
den Willen bewegt hat, muss aufatmen, wenn er endlich 
Spielraum erhält, selbst etwas zu suchen und zu finden. 
Damit ist in glücklichster Weise ein toter Punkt über- 
wunden, der sich sonst regelmässig nach gesteigerter reli- 
giöser Phantasiearbeit bemerklich macht. Wenn es nicht 
psychologisch selbstverständlich wäre, so würde es die 
Erfahrung sämtlicher Mystiker bezeugen, dass auf den 
Moment der höchsten Erhebung regelmässig der Zustand 
der Leere, der Abspannung folgt. Indem Ignatius den 
eben auf die Höhe der Begeisterung Gehobenen sofort 
nachher auf einem andern Gebiet beschäftigt, wo er sich 
freier bewegen kann, beugt er dem Überdruss vor, und 
das natürliche Sinken der psychologischen Temperatur 
ist für die jetzt zu verrichtende geistige Arbeit nur vor- 
teilhaft. 

Es handelt sich um einfache Zweckmässigkeitserwä- 
gungen, um die Fragen: ist das Mittel, das ich mir vor- 
setze, das richtige, das beste, um Gottes Ehre zu för- 
dern, und bin ich der geeignete Mann, um die Sache 
auszuführen? Je kühler, je objektiver die Reflexion an- 
gestellt wird, desto besser. 

Es war nur nötig, die Fehlerquellen zu verstopfen, 
die aus egoistischen Neigungen und verworrenen Impulsen 
entspringen. Das für den naiven Menschen Gefährlichste, 
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das eigensinnige Kleben an gewissen Wünschen, das zag- . 
hafte Grauen vor dem Ungewohnten, wusste Ignatius mit 
sichern Mitteln zu bekämpfen. Der von ihm Geschulte 
war in der Kunst geübt, sich selbst zu objektivieren und 
damit einem natürlichen Zwang sich zu entziehen. Schon 
in den Betrachtungen der ersten Woche hat er gelernt, 
das eigene Ich mit den Augen eines andern zu sehen, 
Selbstprüfung und Beichte haben ihn in der Fertigkeit 
unterstützt, die. eigenen Schwächen zu entdecken, und 
“zuletzt dient noch eben während der Wahl die Betrach- 
tung über die drei Stufen der Demut dazu, ihn zur Selbst- 
losigkeit zu erziehen. Gelingt es ihm, die dritte Stufe 
der Demut wirklich zu erreichen, so ist er jedenfalls von 
dem Fehler freigeworden, der beim Katholiken am tief- 
sten zu sitzen pflegt, vom eitlen Ehrgeiz im gewöhnlichen 
‘ Sinn. Sein Ehrgeiz ist gestillt in etwas Höherem. 

Viel schwieriger war es für Ignatius, denjenigen 
Störungen der nüchternen Reflexion entgegenzutreten, 
die aus der unklaren Nachwirkung der Exerzitien her- 
rühren. Bedenkt man, wie mächtig der Exerzierende in 
den Meditationen aufgeregt wurde, so ist es gar nicht 
anders zu erwarten, als dass immer Reminiszenzen, auf- 
tauchende Bilder von dorther sich eindrängen, die den 
klaren Blick für das Mögliche und Erforderliche trüben. 
Aber aus denselben Meditationen entspringt auch eine 
Kraft zur Gegenwehr. Die peinlichen Vorschriften über 
die Ausführung der Meditationen und über die Abgren- 
zung der verschiedenen Wochen haben in dem pünktlich 
Gehorchenden als Nebenprodukt eine elastische Energie 
erzeugt, die ihn in den Stand setzt, auch seine religiösen 
Vorstellungen bis zu einem gewissen Grad zu beherrschen. 


Man muss sich deutlich machen, wie die Methode der 
Exerzitien auf die psychische Gesamtverfassung des Be- 
treffenden einwirkt. Er hat niemals aus eigenem inneren 
Impuls in eine religiöse Betrachtung sich versenkt, nie- 
mals nach der Richtung sich gewendet, in der es ihm 
zu gehen beliebte, niemals so lange meditiert, wie er ge- 
rade aufgelegt war. Alles geschah nur nach Vorschrift 
eines andern. Er hat einen vorgeschriebenen Gegenstand 
absolviert, die festgesetzte Stunde eingehalten. Dann 
war die Übung fertig, und er musste sich im Spiegel 
besehen, wie die Meditation auf „ihn“ eingewirkt habe. 
Allmählich ist eine Flucht von Bildern vorübergezogen, 
jedes hat ihn in dem Moment, in dem er sich ihm hin- 
gab, ganz beherrscht, aber sofort wurde es durch ein 
anderes ersetzt. Immer war es ihm streng verboten, 
Stimmungen Raum’ zu geben, die sich von selbst bei ihm 
einfanden, aber in den Plan nicht passten. Mit dem 
Aufgebot der ganzen Willenskraft musste er sie abweisen. 
Durch diese Methode ist ein Ring von Ideen und Mo- 
tiven in ihm geschaffen worden, den er nicht mehr 
überspringen kann, — aber im tiefsten Innern ist bei 
ihm doch geblieben ein kühl sich selbst, auch den 
Gang und die Wirkung seiner religiösen Vorstellungen 
beobachtendes Ich, ein Wille, der auch religiöse Im- 
pulse dirigieren, sie rufen und zurückschieben kann. Dass 
man zu solcher Beherrschung religiöser Antriebe durch 
den Willen nicht bloss das Recht, sondern unter Um- 
ständen auch die Pflicht habe, gehört zu den frühesten 
Grundsätzen, die Ignatius sich gebildet hat. Schon in 
Manresa ist er in diesem Punkt fertig. Dieses souverän 
über dem Gewoge des eigenen Innenlebens thronende 
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Ich kann jetzt in Funktion treten, wo es sich um die 
objektive Abwägung der Mittel handelt. Und sollte die 
eigene Persönlichkeit des Exerzierenden nicht kräftig ge- 
nug sein, so ist hier gerade der Punkt, wo der ihn Lei- 
tende mit unmerklicher Beeinflussung dazwischen zu grei- 
fen hat. 

Dass aber über dem Hin- und Herwenden der Sache 
nicht die Entschlusskraft selbst erlahmte, davor brauchte 
Ignatius nicht bange zu sein. Die nebenherlaufende Be- 
trachtung über die drei Stufen der Demut rüttelte die 
Energie immer wieder auf, und neben dem heroischen 
Selbstgefühl, das Niedrige wie das Hohe tragen zu 
können, das denkbar Grösste leisten zu müssen, konnten 
schwachherzige Empfindungen sich nicht festsetzen. 

Man hat es schon als einen Mangel der Exerzitien 
getadelt, dass sie bereits in der zweiten Woche ihren 
Höhepunkt erreichten; die dritte und vierte Woche 
fielen gegenüber der hochgradigen Spannung der zweiten 
ab. Vom ästhetischen Standpunkt aus mag dieses Ur- 
teil richtig sein, vom pädagogischen aus ist der Schön- 
heitsfehler ein Vorzug. Was in den ersten Wochen in 
steil ansteigender Linie gewonnen wurde, bedarf der Ein- 
gewöhnung, wenn es dauern soll. Das leisten die zwei 
letzten Wochen. Sie stärken ebenso durch das Miter- 
ieben der Passion und des Sieges Jesu den Heroismus, 
wie sie die getroffene Entscheidung, zu der sich die Ge- 
danken immer wieder zurückwenden, befestigen. Diese 
Wochen prägen erst den Charakter ganz aus, in dem 
sich eine hochgemute Begeisterung und praktische Be- 
rechnung so merkwürdig miteinander verbinden. 

Überschlägt man die ganze Methode der exercitia, 
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so wird auch das Rätsel nicht mehr als unlösbar er- 
scheinen, das dem Verständnis des Nichtkatholiken immer 
am längsten sich widersetzt. Der Protestant lebt in dem 
Vorurteil, als ob die durch die exercitia Hindurchgegange- 
nen unter dem Eindruck stehen müssten, als hätten sie eine 
Minderung ihrer Persönlichkeit erfahren. In Wirklich- 
keit haben sie das entgegengesetzte Gefühl: sie dünken 
sich freier und kräftiger denn zuvor. Sie sind so ge- 
schickt geleitet worden, dass alles aus ihrem Innern zu 
kommen schien, und sıe finden schliesslich eine Glut der 
Empfindung und eine Kraft der Selbstbeherrschung in 
sich vor, dass sie sich auf eine höhere Stufe hinaufge- 
hoben erscheinen. Ein Beweis, dass hier das Grösste 
geleistet wurde, was von einer klugen Pädagogik verlangt 
werden kann, den Heranzuschulenden so zu dirigieren, 
dass er den strengsten Zwang doch nicht als solchen 
empfindet. 
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